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Die Zusammenarbeit von pädagogischen 
Fachkräften und Eltern im Feld der 

frühkindlichen Bildung, Betreuung und 
Erziehung 

Klaus Fröhlich-Gildhoff 

Im Mittelpunkt dieses Beitrags stehen, nach einer grundlegenden Betrachtung der 
Bedeutung der Zusammenarbeit zwischen Fachkräften in Kitas und den El-
tern/Familien, die Ergebnisse der wenigen verfügbaren empirischen Studien zu 
diesem Thema. Daraus wird einerseits deutlich, dass verschiedene Formen der 
Kooperation relativ breit praktiziert werden – deren Wirkung jedoch stark abhän-
gig   ist   von  den   ‚dahinter‘   stehenden  handlungsleitenden  Orientierungen  der  Pä-
dagogInnen. Aus den Studien werden Standards für die Zusammenarbeit von 
Bildungsinstitutionen mit Eltern/Familien abgeleitet und Bezüge zur nötigen Qua-
lifikation der Fachkräfte hergestellt1. 

1. Einführung: Die Bedeutung der Zusammenarbeit 
Die Zusammenarbeit mit (den) Eltern und weiteren Bezugspersonen in Kinder-
tageseinrichtungen, ist – neben   der   ‚direkten’   pädagogischen   Arbeit  mit   den  
Kindern und der Vernetzung mit anderen Institutionen – eines von drei wesent-
lichen Bestimmungsmomenten moderner Frühpädagogik. Dies spiegelt nicht 
nur der fachwissenschaftliche Diskurs (z. B. Wolf 2006; Viernickel 2006; Fried & 
Roux 2006; Kasüschke & Fröhlich-Gildhoff 2008), sondern zeigt sich in Deutsch-
land auch in den normativen Vorgaben des Sozialgesetzbuch VIII (§ 22, Abs. 2 
und 3) und in fast allen Bildungs- bzw. Orientierungsplänen der Bundesländer 
für Kindertageseinrichtungen (vgl. die Zusammenstellungen bei Textor 2006; 
Roth 2010). 

                                                                        
1Die ersten beiden Abschnitte dieses Beitrags stellen überarbeitete und erweiterte 

Fassungen von Publikationen des Autors zum gleichen Thema dar (Fröhlich-Gildhoff 
et al.,2011a) 



 

 12 

 

Diese Zusammenarbeit hat deshalb eine hohe Bedeutung, weil 

• Eltern und pädagogische Fachkräfte gemeinsam für das Wohl des Kindes in 
verschiedenen Lebensbereichen Verantwortung tragen. 

• Längsschnittuntersuchungen (vgl. z. B. Sylva, Melhuish, Sammons & Siraj-
Blatchford 2004) und Befunde aus der Bindungsforschung (u. a. Ahnert 
2008; Ahnert & Gappa 2008) zeigen, dass familiale Sozialisationsbedingun-
gen – insbesondere die Feinfühligkeit der Mütter (s. Becker-Stoll 2009, S. 
52) – tendenziell einen größeren Einfluss auf die sozial-emotionale Entwick-
lung von Kindern haben, als die pädagogischen Fachkräfte in Kindertages-
einrichtungen. Im Unterschied dazu zeigen z.B. die Ergebnisse der NICHD-
Studie, dass Kinder, die außerfamiliär betreut werden, Entwicklungsvorteile 
in kognitiv-leistungsbezogenen Bereichen aufweisen, wobei allerdings die 
pädagogische Qualität der Einrichtungen eine entscheidende intermittie-
rende Variable darstellt (NICHD 2006; Belsky 2010). Jungen und Mädchen 
scheinen in unterschiedlicher Wiese von den Beziehungs- und Bildungsan-
geboten der pädagogischen Fachkräfte zu profitieren (Ahnert, Pinquart & 
Lamb 2006). 

• Eltern aufgrund der gesellschaftlichen Veränderungen und deren Auswir-
kungen auf das Familienleben zunehmend belastet und hinsichtlich ihrer 
Erziehungsvorstellungen verunsichert (z. B. Henry-Huthmacher 2008). Sie 
nehmen jedoch prinzipiell die Fachkräfte in den Institutionen der Frühpäda-
gogik als kompetente UnterstützerInnen und BeraterInnen in Erziehungs- 
und Bildungsfragen an (z. B. Fröhlich-Gildhoff, Kraus & Rönnau 2005; 2006) 
sind. 

• Eltern über die Kindertagesstätten niedrigschwellig erreicht, für Themen 
der Elternbildung sensibilisiert und zur Wahrnehmung entsprechender An-
gebote vor Ort motiviert werden können (vgl. Rönnau & Fröhlich-Gildhoff 
2008; Thiersch 2006). Dies hat gerade angesichts der Veränderung familia-
ler Lebenslagen und wachsender Unsicherheit von Eltern in Erziehungsfra-
gen eine besondere Bedeutung (vgl. z. B. Textor 2010; Henry-Huthmacher 
2008). 

• alle Eltern, unabhängig von ihrem kulturellen und sozioökonomischen Hin-
tergrund, eine Atmosphäre des Willkommenseins und der Integration erfah-
ren können. 
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• über eine enge Zusammenarbeit möglichen Entwicklungsrisiken und  
-auffälligkeiten der Kinder vorgebeugt werden kann (z. B. Hess 2011; Ben-
gel, Meinders-Lücking & Rottman 2009). 

• über den (all)täglichen, möglichst zugehenden Kontakt auch Eltern ange-
sprochen werden können, die ansonsten schwer zu erreichen sind; das sog. 
„Präventionsdilemma“   (Bauer   &   Billingmayer   2005;   Bauer   2005)   – gerade 
die Zielgruppen, die mit Präventionsmaßnahmen am dringlichsten erreicht 
werden sollen, nehmen die Angebote nicht wahr – kann auf diesem Weg 
zumindest verringert werden. 

2. Grundsätzliches zur Zusammenarbeit mit Eltern und zu Er-
ziehungspartnerschaft 

Kindertageseinrichtungen haben den Auftrag familienergänzend tätig zu wer-
den. Das bedeutet, dass sie ihre inhaltlichen und strukturellen Angebote an der 
Situation  und  den  Bedürfnissen  von  Familien  ausrichten  müssen.  „Um  an  den  
Bedürfnissen der Familien anknüpfen zu können und eine individuelle Förde-
rung des Kindes zu gewährleisten, ist der Austausch mit Eltern unabdingbare 
Voraussetzung. Den Fachkräften kommt dabei als VertreterInnen der Einrich-
tungen eine gewichtige Rolle zu, da sie auf den Prozess der Zusammenarbeit 
großen Einfluss nehmen. Sie gestalten die Rahmenbedingungen, interagieren 
mit den Eltern und beziehen gewonnene Informationen in ihre Arbeit ein. Ihre 
Kenntnisse, Orientierungen und Kompetenzen sind demnach entscheidende 
Faktoren  in  der  Ausgestaltung  der  Zusammenarbeit“  (Friederich  2011,  S.  8). 

Der lange Zeit vorherrschende Begriff der ‚Elternarbeit‘  – der von der Semantik 
her Eltern eher als Gegenstand betrachtet, an dem herum gearbeitet wird – 
wird  in  der  Fachdiskussion  zunehmend  durch  die  Begriffe  ‚Zusammenarbeit  mit  
Eltern   bzw.   Familien‘   bzw.   ‚Erziehungspartnerschaft‘   ersetzt,   die   auf das 
Grundverhältnis einer (gleichwertigen) Kooperation verweisen. 

Unter   dem  Begriff   der   ‚Erziehungspartnerschaft‘   oder   ‚Bildungspartnerschaft‘  
(vgl. Textor 2009) wird die Notwendigkeit beschrieben, dass sich Eltern und 
pädagogische Fachkräfte (ErzieherInnen, Kindheitspädagoginnen und -
pädagogen oder Lehrkräfte) gemeinsam im Interesse der Kinder austauschen 
und partnerschaftlich die Entwicklung des Kindes fördern. Das bedeutet, dass 
beide wichtigen Bezugssysteme der Kinder eng kooperieren, ihr Handeln und 
ihre Haltung gegenseitig austauschen und sich gemeinsam im Interesse der 
Kinder unterstützen. 
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Rabe-Kleberg (2008, S. 10) bezeichnet die Bildungsgemeinschaft Kita und Fa-
milie   als   „Lern- und   Forschungsgemeinschaft“.   „Die   Erzieherinnen   gehen  mit  
den Eltern eine Lern- und Forschungssituation gegenüber dem Kind ein, die 
gelingt, wenn eine gemeinsame Sprache gefunden wird und sich die Haltung 
zum  Kind  auch  als  Haltung  unter  den  Erwachsenen  fortsetzt“  (ebd.).  Die  Inter-
aktionen zwischen Eltern und pädagogischen Fachkräften beeinflussen die 
Lernatmosphäre, die Inhalte der Förderung und die Interaktionen mit dem Kind 
selbst (vgl. Larrá 2005). Die Qualität dieser Prozesse wirkt sich unmittelbar auf 
die Entwicklungsprozesse der Kinder aus (vgl. Viernickel 2006; Strehmel 2008; 
Ott et al. 2007; Hildenbrand & Köhler 2010). 

Pädagoginnen und -pädagogen, Eltern und Kind(er) bewegen sich in einem 
‚Beziehungsdreieck‘.  Dies  bedeutet,  dass   sich  die  Erwachsenen   immer  wieder  
bewusst machen müssen, dass sie aufeinander bezogen die Kontakte zum Kind 
gestalten und ausbalancieren sollten. 

ErzieherInnen sind nach den (Ehe-)PartnerInnen für die Eltern die wichtigsten 
Ansprechpersonen bei Erziehungsfragen, wie die Studie von Fröhlich-Gildhoff, 
Kraus und Rönnau (2006) zeigte; sie sind wichtiger als andere Personen, wie z. 
B. Kinderärzte oder Verwandte. Besondere Wünsche nach Unterstützung zeig-
ten sich bei Fragen hinsichtlich der Entwicklung des Kindes, bei der Erziehung 
oder auch beim Betrachten möglicher Verhaltensauffälligkeiten. Eine ähnlich 
hohe Bedeutung der Lehrkräfte und ErzieherInnen zeigte sich ebenso in der 
ifb-Elternbefragung 2002 (vgl. Smolka 2006). 

Auch Eltern mit geringer Motivation oder Vorbehalten zur Zusammenarbeit 
nehmen die (Beratungs-)Angebote der pädagogischen Fachkräfte an, wenn sie 
gezielt, kontinuierlich und wertschätzend aktiv von den PädagogInnen ange-
sprochen werden (Fröhlich-Gildhoff et al. 2011c). 

Auch  wenn  die  Forderung  nach  dem  Erreichen  einer  ‚Partnerschaft  auf  Augen-
höhe‘  zwischen  pädagogischen  Fachkräften  und  Eltern positiv besetzt ist, wird 
der   Begriff   der   ‚Erziehungspartnerschaft‘   im   Fachdiskurs   allerdings   z.   T.   auch  
kritisch hinterfragt. So weisen z. B. Cloos und Karner (2010) darauf hin, dass der 
Begriff   der   ‚Partnerschaft‘   ein   grundsätzlich   asymmetrisches   Verhältnis zwi-
schen Eltern und Fachkräften nicht ausreichend reflektiert. Beide Gruppen 
haben unterschiedliche Sichtweisen, Ziele und z. T. auch unterschiedliche Inte-
ressen,   die   nicht   immer   partnerschaftlich   oder   gar   ‚auf  Augenhöhe‘   abzuglei-
chen sind. Nicht selten sehen sich ErzieherInnen und Eltern als Konkurrenz, 
schieben sich wechselseitig die Schuld für Probleme der Kinder zu und Ähnli-
ches. Ebenso betont Brock (2011, S. 16) ausdrücklich, dass es von Bedeutung 
ist, mögliche existierende Machtasymmetrien und Hierarchien in den Blick zu 
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nehmen, zu reflektieren und zu bearbeiten Es erscheint bedeutsam, die unter-
schiedlichen Rollen – und dabei entstehende potentielle Konflikte und Konkur-
renzen – immer wieder zu betrachten und (ggf. mithilfe von Supervision) zu 
bearbeiten und nicht unter dem Deckmantel der Partnerschaft zu verschleiern. 

3. Die Studienlage 
In den letzten Jahren sind zwar eine Vielzahl von Handreichungen (z. B. Dusolt 
2008; Textor 2009; Roth 2010) erschienen, jedoch nur zwei größere empirische 
Studien durchgeführt wurden, die die Zusammenarbeit zwischen Eltern und 
pädagogischen Fachkräften in Kindertageseinrichtungen untersuchten: Fröh-
lich-Gildhoff et al. (2006) befragten 1147 Eltern und pädagogische Fachkräfte 
aus 146 Kindertageseinrichtungen zu Hintergründen, Formen und Inhalten der 
Kooperation (quantitative Studie); Viernickel et al. (2013) führten im Rahmen 
ihrer  Studie  „Schlüssel  zu  guter  Bildung,  Erziehung  und  Betreuung“  eine  quan-
titative Befragung von 1237 Fachkräften sowie auf qualitativer Ebene zusätzlich 
15 vertiefende Gruppendiskussionen mit Kita-Teams durch, bei der das Thema 
„Zusammenarbeit  mit  Familien“ eine besondere Bedeutung hatte. Die Ergeb-
nisse lassen sich unter drei wesentlichen Gesichtspunkten zusammenfassen: 

3.1 Entscheidend für das Gelingen der Zusammenarbeit sind die 
Haltung und grundlegenden Orientierungen der pädagogischen Fach-
kräfte 
Eine wesentliche Erkenntnis der Untersuchung von Fröhlich-Gildhoff et al. 
(2005 2006) bestand darin, dass eine offene, wertschätzende und akzeptieren-
de Haltung – als handlungsleitende Orientierung – von ErzieherInnen gegen-
über den Eltern den Erfolg der Zusammenarbeit zwischen Eltern und Erziehe-
rInnen   positiv   beeinflusst   bzw.   gewährleistet:   „Dort   wo   Konkurrenz   bestand,  
Berührungsängste den wechselseitigen Umgang prägten und/oder vorrangig 
die Defizite der Erziehungsberechtigten gesehen wurden, gelang es durch ein 
verändertes und gestärktes Selbstverständnis der Fachkräfte, den Blick vom 
einzelnen Kind zur gesamten Familie zu weiten. Die ErzieherInnen sahen, dass 
sie als Professionelle auf die Eltern zugehen und sich an deren Stärken und 
Interessen orientieren sollten. Dabei ist es wichtig, die je einzelne Familie mit 
ihren   Ressourcen   aber   auch   Problemen   in   den   Blick   zu   nehmen“   (Fröhlich-
Gildhoff, Kraus & Rönnau 2006, S. 14). Aus der empirischen Analyse von Team-
prozessen zur Verbesserung der Zusammenarbeit zwischen Eltern und Fach-
kräften  in  146  Einrichtungen  ließ  sich  eine  „Wirkungskette  zur  Gestaltung  einer  
erfolgreichen  Zusammenarbeit“   (ebd.)   beschreiben, an deren Ausgangspunkt 
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die reflektierte Auseinandersetzung der Fachkräfte mit der eigenen Haltung 
den Eltern bzw. Familien gegenüber stand. 

Viernickel  et  al.  (2013,  S.  126)  konstatierten:  „Grundlegend  für  die  Qualität  der  
Umsetzung und den Umgang mit den Anforderungen ist, ob und inwiefern die 
Zusammenarbeit mit Familien als gleichwertige und -wichtige Aufgabe neben 
der  pädagogischen  Arbeit  mit  den  Kindern  anerkannt  wird“. 

Dabei   konnten   „drei   spezifische   handlungsleitende   Orientierungen   in   Bezug  
auf die Zusammenarbeit  mit  Familien“  (ebd.,  S.  133)  rekonstruiert  werden: 

(1)   „In   Fachkräfte-Teams, die sich an grundlegenden pädagogischen Werten 
und   Leitbildern   orientieren“   und   ein   hohes  Maß   an   Selbstreflexivität   zeigen,  
wird   „sehr  viel  Wert  auf  ein  partnerschaftliches Miteinander mit den Familien 
gelegt ... Dementsprechend berichten die Fachkräfte von individuell auf die 
Bedarfe und Bedürfnisse der Familien abgestimmten Angeboten. Auch lässt 
sich ein hoher Grad an Interesse für die Lebenslagen und die Perspektiven der 
Familien  rekonstruieren“  (ebd.,  S.  135).  Die  Fachkräfte  sehen,  dass  sie  aktiv  auf  
Eltern zugehen und Vertrauen aufbauen müssen. 

(2) In Teams, die sich eng an der Umsetzung von Bildungsprogrammen orien-
tieren und versuchen diese Vorgaben genau zu erfüllen, erwarten die Fachkräf-
te von den Eltern, dass diese sie bei dieser Umsetzung unterstützen und sie in 
ihrem  „großen  Einsatz“  wahrnehmen  und  anerkennen.  Es  handelt  sich  um  eine  
„klar  an  Rollen  orientierte  Beziehungsgestaltung“  (ebd.,  S.  140):  Die  Fachkräfte 
sind   die   ExpertInnen   und   sie   beraten   die   Eltern.   Zugleich   ergibt   sich   „in   den  
Fachkräfte-Teams, die sich selbst unter einen sehr hohen Druck setzen, das 
Bildungsprogramm  möglichst   ‚perfekt‘   und   vollständig   umzusetzen,   …   [eine]  
Abwehr gegen vermeintlich überhöhte Erwartungen von Eltern aus dem Leiden 
daran,   schon   den   eigenen   Ansprüchen   im   Alltag   nicht   genügen   zu   können“  
(ebd., S. 140). 

(3)  Fachkräfteteams,  „in  denen  das  jeweilige  Bildungsprogramm  einen  negati-
ven Gegenhorizont darstellt und eine Haltung der Distanzierung und Ableh-
nung  überwiegt“  (ebd.,  S.  141),  erleben  Eltern  zumeist  sehr  „anspruchsvoll  und  
fordernd“,   sie   werden   daher   „eher   als   Gegner   oder   Konkurrenten   denn   als  
Partner  wahrgenommen“  (ebd.;  s.  a.  Gragert  2008;  S.  18).  Es  fällt  den  Fachkräf-
ten  schwerer,  „die  Perspektive  der  Eltern  nachzuvollziehen“  (ebd.,  S.  142)  und  
Elterngespräche   oder   Elternabende   werden   als   Pflichtaufgabe   gesehen,   „die  
häufig sogar Angst machen, weil sich die Fachkräfte den Ansprüchen der Eltern 
ausgesetzt  fühlen“  (ebd., S. 143). Fatalerweise hat diese Gruppe von Fachkräf-
ten das größte Bedürfnis nach externer Anerkennung, das durch die gelebte 
Konkurrenz nicht gestillt wird. 
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Roth (2010, S. 23ff.) führt aus, dass eine pädagogische Haltung, welche getra-
gen ist durch die Komponenten a) Respekt und Wertschätzung, b) Vorurteils-
bewusstsein, c) Ressourcenorientierung, d) Dialoghaftigkeit sowie e) Selbstref-
lexion, die kommunikative Beziehungsgestaltung zu den Eltern begünstigt. 
Dabei  ist  „neben  einer  respektvollen  Haltung  gegenüber den Eltern die reflexi-
ve Haltung gegenüber den eigenen Wertvorstellungen maßgeblich, um in der 
pädagogischen Arbeit mit Eltern nicht in die Pädagogisierung [oder gar Beleh-
rung]   von  Eltern   abzugleiten“   (Wiezorek  2006,  S.   57f.).   In  Aus- und Weiterbil-
dungszusammenhängen stellt es eine besondere Herausforderung dar, mit 
Pädagoginnen und Pädagogen reflexiv an ihrer Haltung und deren Weiterent-
wicklung zu arbeiten (vgl. WiFF 2011). 

3.2 Unterschiedliche Formen der Zusammenarbeit finden sich in 
vielen Einrichtungen – entscheidend ist die Orientierung an den Bedar-
fen der jeweiligen Zielgruppe 
In den verschiedenen Untersuchungen finden sich zumeist sehr ähnliche For-
men   der   Zusammenarbeit;   am   häufigsten   werden   dabei   „Tür- und Angelge-
spräche“,   „individuelle  Elterngespräche  bzw.  Entwicklungsgespräche“,   „Feste“  
und  „regelmäßige  Elternabende“  genannt   (Quoten  von  88%  bis  100%;  Vierni-
ckel et al. 2013; Gragert et al 2008, Fröhlich-Gildhoff et al. 2006). 

Bei der Realisierung dieser Formen/Methoden ist es unabdingbar, für die je-
weils passende Zielgruppe auf der Basis einer systematischen (Bedarfs-
)Analyse passgenaue Angebote zu gestalten. Grundsätzlich ist bei der großen 
Diversität von Lebenslagen und damit der Heterogenität von Elternschaft da-
von auszugehen, dass es die Eltern nicht gibt – Professionalität ist dadurch 
gekennzeichnet, dass die jeweiligen Interaktionen und die Angebote zielgrup-
penspezifisch adaptiert werden. 

Für   die   kontinuierliche   Sicherung   einer   guten   Zusammenarbeit   sind   die   „Tür- 
und  Angelgespräche“  und  die  regelmäßigen  „Entwicklungsgespräche“  – auf der 
Grundlage systematischer Beobachtung und Dokumentation – von großer 
Bedeutung. 

Gegenüber   diesen   „klassischen“   Formen   der   Kooperation   werden   innovative  
Möglichkeiten des Austauschs oder der Zusammenarbeit weit weniger reali-
siert:   „So   bieten   weitaus   weniger   Einrichtungen   Elterncafés,   Elternstammti-
sche  oder  auch  Informationen  in  verschiedenen  Sprachen  an“  (Viernickel  et  al.,  
S. 129). Auch Gragert et al. (2008, S. 17) stellten in ihrer Untersuchung fest, dass 
„Formen  der Zusammenarbeit, die die Eltern intensiv in den Einrichtungsalltag 
integrieren, wie z. B. die Mitarbeit in der Einrichtung oder das Nutzen der Ein-
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richtung   als   Aufenthaltsort   und   Kommunikationsstätte“   eine   geringe(re)   Be-
deutung haben und dementsprechend seltener verwirklicht werden. 

Angebote der Elternbildung – wie offene Sprechstunden zu Erziehungsproble-
men, themenbezogene Elternabende oder/und Gruppen/Kursangebote zur 
Stärkung   der   Erziehungskompetenz   („Elternkurse“;   Übersicht:   Tschöpe-
Scheffler 2003; 2006) – werden noch nicht regelhaft in den Kindertageseinrich-
tungen realisiert; teilweise sind Kooperationen mit externen Partnern, z.B. 
Familienbildungsstätten  vorfindbar,  häufiger   in  Einrichtungen,  die  sich  zu  „Fa-
milienzentren“  entwickeln. 

Positive Wirkungen entfalten zielgruppenspezifische Angebote für Familien mit 
Migrationshintergrund, wenn sie systematisch und reflektiert realisiert werden:  
Wenn es gelingt, kultursensibel auf die Eltern einzugehen und dann nied-
rigschwellige Angebote, z. B. integrierte Sprachförderung durch parallele El-
tern- und Kinderkurse mit abgestimmten Inhalten (z. B.  „Rucksack-Projekt; vgl. 
RAA, o. J.; Klein-Salgar   &  Wehner   2008;   oder   „Kinder- und   Familienbildung“,  
www.kifa.de) zu verwirklichen, dann wird eine Mehrzahl der Familien erreicht. 
Gemeinsame Begegnungsveranstaltungen (z. B. interkulturelle Feste, gemein-
sames Erforschen des Sozialraums, Kulturbörsen) für Kita-Eltern mit und ohne 
Migrationshintergrund   können   als   „Türöffner“   dienen   und   kultureller   sowie  
sprachlicher Vielfalt einen  „alltäglichen“  Raum  geben  (vgl.  Fischer  2011). 

3.3 Die Rahmenbedingungen in den Einrichtungen sind für eine 
gute und passgenaue Zusammenarbeit oft nicht ausreichend 
Die kontinuierliche Zusammenarbeit mit z. T. sehr unterschiedlichen Familien 
stellt für die einzelnen Fachkräfte und die Institutionen insgesamt eine Heraus-
forderung,   teilweise   eine   persönliche,   „zeitliche   und   strukturell   organisatori-
sche  Überforderung“  (Viernickel  et  al.  2013,  S.  134)  dar.  Um  diese  Herausforde-
rung gut bewältigen zu können, bedarf es guter Rahmenbedingungen, die z. Zt. 
nicht in ausreichendem Maße gegeben sind: 

Das Thema Zusammenarbeit mit Familien muss noch stärker Bestandteil von 
Ausbildungen, regelmäßigen Weiterbildungen und der Supervision werden – 
hier werden Entwicklungsbedarfe deutlich (Viernickel et al. 2013; Fröhlich-
Gildhoff et al. 2006; Friederich 2011). Dies betrifft v. a. die Auseinandersetzung 
mit der eigenen Haltung, aber auch methodische Kompetenzen, wie das res-
sourcenorientierte Führen von Konfliktgesprächen oder die Durchführung von 
Bedarfsanalysen (Curricula zum Thema Zusammenarbeit mit Eltern/Familien: 
Fröhlich-Gildhoff et al. 2011b; WiFF 2011). 
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In den Kindertageseinrichtungen stehen den Fachkräften keine ausreichenden 
Zeiten für eine Vor- und Nachbereitung der Aktivitäten zur Zusammenarbeit 
mit den Familien zur Verfügung. So werden bspw. Eltern- und Entwicklungsge-
spräche – insbesondere in Einrichtungen Ostdeutschlands – häufig in Pausen-
zeiten oder der Freizeit vorbereitet, weil die Zeitkontingente für die „mittelbare  
pädagogische  Arbeit“  unzureichend  sind  (Viernickel  et  al.  2013,  S.  130f). 

4. Mindest-Standards in der Zusammenarbeit mit Eltern 
Aus den vorliegenden Studien, theoretisch abgesicherten Handlungsempfeh-
lungen und Qualitätsanalysen lassen sich zehn Mindest-Standards für die Zu-
sammenarbeit der Institution Kindertageseinrichtung mit den Eltern formulie-
ren (vgl. Fröhlich-Gildhoff 2013): 

1.  Schriftlich fixiertes Eingewöhnungskonzept, das regelmäßig evaluiert und 
reflektiert wird. 

2.  Systematische Information der Eltern über die Abläufe in der Kita auf ver-
schiedenen Wegen (Gespräche, schriftliche Informationen – in mehreren 
Sprachen,  möglichst  Hausbesuche,  …)  – unter Berücksichtigung des kultu-
rellen Hintergrundes der Familien. Auch informelle Informationswege, z. B. 
Gespräche in Elterncafès, sind hier einzubeziehen. 

3.  Regelmäßige Bedarfsanalysen um Wünsche und Bedürfnisse der Eltern 
bzw. der verschiedenen Subgruppen zu erfassen und darauf aufbauend 
zielgruppenspezifisch Angebote planen zu können. 

4.  Qualifizierte Tür- und Angelgespräche: Diese sind der Kern des Kontakts 
zwischen Fachkraft und Eltern. Hierfür müssen die Fachkräfte qualifiziert 
sein und ein dafür ausgewiesener Zeitrahmen muss nicht nur zur Verfügung 
stehen, sondern als bewusstes Element in Arbeitszeitberechnungen einbe-
zogen werden. 

5.  Mindestens halbjährlich stattfindende Entwicklungsgespräche mit den 
Eltern und ggf. weiteren Bezugspersonen auf der Basis systematischer Be-
obachtung und Dokumentation. 

6.  Regelmäßige Formen der Elternbildung z. B. durch Informationsnachmitta-
ge/-abende zu zielgruppenspezifischen oder allgemeinen Themen; das An-
gebot von Elternkursen – für alle Eltern – zur Stärkung der Erziehungskom-
petenz ist dabei eine sinnvolle Zusatzmaßnahme. 

7.  Regelmäßige Eltern-Kind-Aktivitäten zur Verbesserung des Kontakts und 
zum gemeinsamen Erleben von Interaktionen im Beziehungsdreieck. 
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8.  Gezielte Übergangskonzepte und systematische Übergangsberatung der 
Eltern (in den Übergängen Krippe – Kita; Kita – Grundschule). 

9.  Pläne für ein   „Krisenmanagement“   bei   besonderen   Problemen   (z.B.   Ver-
dacht auf Kindeswohlgefährdung), damit die zuständige Fachkraft schnell 
Unterstützung erhält und sich nicht allein gelassen fühlt. 

10. Tragfähige, fallunabhängige Kooperationen zu Einrichtungen der Jugendhil-
fe (z.B. Erziehungsberatungsstellen), auf die im Bedarfsfall schnell zurück-
gegriffen werden kann und an die Familien ggf. unkompliziert weiter ver-
mittelt werden können. 

5. Konsequenzen für die Qualifikation des pädagogischen 
Personals und die Zusammenarbeit im Team 

Wie beschrieben, stellt die Zusammenarbeit mit den Eltern/Familien – von der 
vertrauensvollen, wertschätzenden Beziehungsgestaltung bis zur passgenau-
en, zielgruppenorientierten und differenzierten Gestaltung spezifischer Ange-
bote – eine hohe Anforderung für die pädagogischen Fachkräfte dar. Hierzu ist 
eine pädagogische (Grund-)Ausbildung eine wesentliche Voraussetzung. In 
Weiterbildungen und Reflexionen im Team – am besten begleitet durch externe 
Supervision – können die entsprechenden Kompetenzen kontinuierlich weiter 
entwickelt werden. Auch wenn hierzu keine empirischen Daten vorliegen, er-
scheint   es   fraglich,   dass   „nicht-pädagogisches   Personal“   (z.B.   Kinderkranken-
schwestern, PhysiotherapeutInnen, ErgotherapeutInnen) – das im Rahmen des 
Fachkräftemangels verstärkt im Gruppendienst in Kindertageseinrichtungen 
eingestellt wird (vgl. Landtag Baden-Württemberg 2013; Roth 2013) - die nöti-
gen Anforderungen erfüllen kann, um eine entsprechende Zusammenarbeit auf 
hohem, wirklich professionellem Niveau gestalten zu können. Allein das Führen 
der   scheinbar   anspruchslosen   „Tür- und  Angelgespräche“   erfordert   eine   hohe  
Kommunikations- und Selbstreflexionskompetenz: In wenigen Minuten muss 
ein Kontakt zur Bezugsperson hergestellt werden, für deren Anliegen muss ein 
‚Raum‘   geschaffen   werden,   deren   Bedürfnisse  müssen   erkannt   und   ernst   ge-
nommen  und  zumindest  im  Ansatz  ‚beantwortet‘  werden  – und zugleich müs-
sen dabei eigene Gefühle und Reaktionsbereitschaften wahrgenommen und 
überprüft werden, eigene (Anerkennungs-)Bedürfnisse müssen zurückgestellt 
werden usw. Die Kompetenzen zu einem qualitätsvollen – d.h. für die Eltern 
entwicklungsförderlichen – Handeln  lassen  sich  nicht  aus  dem  „gesunden  Men-
schenverstand“  oder  allgemeiner  Kommunikationsfähigkeit  heraus  generieren. 

In manchen Kindertageseinrichtungen wurden Versuche unternommen, das 
Tätigkeitsfeld   der   „Zusammenarbeit  mit   Familien“   an   eine   (Spezial)Fachkraft  
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zu  delegieren.  Solche  Versuche  erscheinen  wenig  sinnvoll,  da   ja  das  o.  g.  „Be-
ziehungsdreieck“   zwischen   den   erwachsenen Bezugspersonen besteht, die 
direkt mit dem Kind eine Beziehung haben. Das bedeutet, dass die Fachkraft, 
die mit einem Kind arbeitet auch mit dessen Eltern zusammenarbeiten muss. In 
Einrichtungen, die mit einem entsprechenden Konzept gearbeitet haben, 
herrschte eine geringere Arbeitszufriedenheit im Team, aber auch der Eltern 
mit der Kita insgesamt vor (Wünsche & Fröhlich-Gildhoff 2012). In multiprofes-
sionell zusammengesetzten Teams kann es sinnvoll sein, dass sich eine Fach-
kraft auf Aspekte der Zusammenarbeit spezialisiert, z. B. kontinuierlich für die 
Bedarfsanalysen verantwortlich ist oder regelmäßig Elternkurse anbietet – die 
grundlegende Beziehungsgestaltung und die grundlegenden Entwicklungsge-
spräche sollten jedoch die jeweiligen BezugspädagogInnen durchführen. 
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